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Gartentage bei
Manufactum in Waltrop.

Freitag, 28. April, 11–19 Uhr
Samstag, 29. April, 10–18 Uhr

Zum 18. Mal. Gartentradition
auf der Zeche.
Am letzten Wochenende im April
steht an der Waltroper Hibernia-
straße der Garten im Mittelpunkt.
Die Besucher erwartet ein viel-
fältiges Angebot von Nutz- und
Zierpflanzen, Gartenwerkzeugen

und -utensilien. Bei Führungen können Sie auf dem
Zechengelände Wildkräuter sammeln oder mit Alpakas

über die Halde spazieren. Der Sonderverkauf bietet
gute Dinge zu reduzierten Preisen an. Manufactum
brot&butter, Hohoffs Augenlust und Tafelfreuden und
die Gastronomie Lohnhalle bieten Köstlichkeiten für die
süße oder herzhafte Stärkung zwischendurch an.
www.manufactum.de/gartentage

Hiberniastraße 5 · 45731 Waltrop · Telefon 02309 93900

Nachhaltigkeit im Quartier:
Was hat eine evangelische
Einrichtung mit Quartiersent-
wicklung zu tun?
Rolfsmeier: Als Kirche haben

wir das Selbstverständnis, für
die Menschen im Quartier da
zu sein. Und zwar nicht nur
für die, die bei uns Mitglied
sind, sondern für alle. Wir
selbst kommen als landes-
kirchliche Einrichtung von
außen und geben Impulse in
die Quartiersentwicklung.
Die örtliche Kirchengemeinde
stärkt zugleich ihr Profil in
der Stadtentwicklung.

Warum muss jemand von au-
ßerhalb kommen?
Kuhn: Unsere Erfahrung

zeigt, dass Prozesse, die stark
mit Historie zusammenhän-
gen, besser laufen, wenn je-
mand kommt, der sich losge-
löst von Positionen und Sach-
zwängen mit dem Thema be-
schäftigt und Leute anders
wahrnimmt als die vor Ort,
die schon 30 Jahre im
schlimmsten Fall streiten.

Wer bezahlt das? Sie machen
das ja nicht ehrenamtlich...
Rolfsmeier: Unsere Arbeit

wird bezahlt aus Kirchensteu-
ermitteln, dieses Projekt über
30 Monate wird fachlich und
finanziell zudem unterstützt
durch die Bundesstiftung Um-
welt. Wir machen das in
Merklinde, in Wanne-Süd
und in Bochum-Hamme.
Auch ein Vorteil des Von-au-
ßen-Draufguckens: Wir kön-
nen vergleichen. Wie läuft es
in anderen Kommunen? Posi-
tive Sachen können wir über-
tragen.

Umwelt und Soziales – zwei
Nachhaltigkeitsschienen. Was
spielt in Merklinde eine grö-
ßere Rolle?
Kuhn: Ich tue mich schwer,

beides aufzuwiegen. Der
Charme des Projektes ist, bei-
des zu verknüpfen. Nachhal-
tigkeit wird im Sinne von
langfristiger Verbesserung
der unmittelbaren Lebensum-
weltbedingungen erreicht.
Von Grünflächen haben wir
eine Vorstellung, aber es geht
um soziales Miteinander,
Treffpunkte. Es gibt über-
haupt keine Treffpunkte.

Die Beteiligung der Men-
schen ist der dritte Pfeiler.
Insgesamt ist das „Nachhal-
tigkeit im Quartier“.

Wie stelle ich mir das konkret
vor? Sie haben 30 Monate
Projektzeitraum. Woran ar-
beiten Sie zurzeit und wohin
soll das führen?
Kuhn: In Merklinde sind wir

gerade in der Analysephase.
Wir haben Postkärtchen ver-
schickt: Infoflyer, in denen
wir erklären, was wir hier ma-
chen. Die Frage im Vorder-
grund ist: Wie gefällt es mir
in Merklinde? Was gefällt mir
nicht? Habe ich vielleicht An-
regungen, etwas zu verbes-
sern? Und: Würde ich selbst
gerne mithelfen? Jeder Haus-
halt hat eine bekommen, wir
haben auch schon die ersten
Antworten. Wir fangen also

ein Stimmungsbild ein. Was
brennt den Leuten unter den
Nägeln? Diese gefühlte Situa-
tion gleichen wir ab mit sta-
tistischen Daten, die wir aus-
werten. Dann werden wir In-
terviews führen mit Schlüs-
selpersonen, die verankert
sind.

Das heißt, Sie lernen den
Raum kennen und suchen
nach Potenzialen und Ent-
wicklungsbedarf.
Kuhn: Ganz genau.
Rolfsmeier: Nicht nur wir lo-

ten aus, sondern gemeinsam
mit den Bewohnerinnen und
Bewohnern. Die Analysepha-
se endet mit einer Zukunfts-
werkstatt am 9. September.
Da werden wir mit Schlüssel-
personen aus dem Quartier
und Ortspolitikern eine Zu-
kunft entwerfen unter dem
Stichwort „Nachhaltiges Le-
ben in Merklinde“: soziales
Leben, grünes Leben, all diese
Aspekte werden aufgerollt.
Wir entwickeln Ideen, völlig
bar jeder Einschränkung, ein-
fach nur Visionen. Im nächs-
ten Schritt schauen wir, was
man im Laufe der Projektzeit
hier umsetzen kann.

Ich glaube, dem Modebegriff
Nachhaltigkeit und dem Wort
Visionen haftet so etwas von
Illusion und „ist doch Käse,
wird am Ende eh nicht umge-
setzt“ an. Spüren Sie Skepsis
in Merklinde oder eher Auf-
bruch und Freude?
Kuhn: Es ist zu früh, das zu

sagen. Punktuell habe ich von
Aufbruchstimmung gehört, in
erster Linie in Zusammen-
hang mit dem Bürgerverein.
Dort ist die Hoffnung da, dass
man zusammen mehr errei-
chen kann. Vielleicht können

wir dazu aber auf Bochum
und Wanne blicken.

Klar. Wie ist denn da die Situ-
ation?
Rolfsmeier: Man muss klar

sagen: Es hat keiner darauf
gewartet, dass jemand von
außen kommt und sagt: „Jetzt
machen wir mal in Nachhal-
tigkeit.“ In der Analysephase
lernen wir Menschen kennen,
stellen die Projektidee, den
Rahmen und unsere Rolle
vor. Wir sind eine Brücke der
Kommunikation zwischen Be-
wohnern, Politik und Verwal-
tung. Wir sind in die Verwal-
tung vernetzt und werden
von dort unterstützt.

In der Zukunftswerkstatt
entstehen Visionen. Das muss
dann auf die Realität hin ab-
geklopft werden. In Herne
sind wir dabei, einen Tausch-
schrank aus Metall im öffent-
lichen Raum zu platzieren –
einer der Prozesse, die funkti-
onieren und an denen kon-
kret wird, wie Nachhaltigkeit
handfest zu machen ist.
Kuhn: Keine Hoffnungen zu

schüren, die man nicht halten
kann – das ist das A und O bei
Beteiligungsprozessen. Wir
versuchen, offen und transpa-
rent zu sein. Wir sagen: Wir
können dies und das leisten,
bringen aber keine Millionen-
beträge für die Sanierung von
Wohnblocks mit. Wenn wir so
einen Prozess mit der Stadt
anstoßen können, wäre das
schön. Aber wir machen
kleinteilige Projekte: Tausch-
schränke, Nachbarschaftsfes-
te, Putzaktionen, Grünpflege.
Konkrete Dinge, die langfristi-
ge Veränderungsprozesse in
Gang setzen sollen; Nachbar-
schaft und seine Umgebung
mehr wertzuschätzen.

Wir sind hier speziell in ei-
nem Quartier, wo es eine ho-
he Fluktuation gibt; auch,
weil durch die Flüchtlingssitu-
ation viele Menschen in städ-
tische Unterkünfte gekom-
men sind. Ist es nicht schwer,
mit Nachhaltigkeit zu kom-
men, wo existenzielle Sorgen
bestehen?
Rolfsmeier: Natürlich. Wenn

wir mit dem Begriff „Wir ma-
chen in Nachhaltigkeit“ kom-
men, fühlt sich niemand an-
gesprochen. Das funktioniert
eher, wenn wir sagen: Wir
wollen besser leben im Stadt-
teil, Geld und Energie sparen.
Aber es ist eindeutig so: Wer
nicht weiß, wie er morgen
Brot und Butter kaufen soll,
wird nicht fragen, wie man
globale Nachhaltigkeitsziele
erreichen kann. Wir müssen
mit allen Menschen sprach-
lich adäquat kommunizieren.
Mit Politikern anders als mit
den Menschen auf der Straße.

Sie hatten den Bürgerverein
„Wir sind Merklinde“ ange-
sprochen. Welche Rolle hat
er?
Kuhn: Glücklicherweise er-

gab sich der Zufall, dass wir
auf Projektsuche waren, Bür-
germeister Kravanja die Ver-
einsgründung unterstützt
und uns sagte: Wir starten
Aktivitäten in Merklinde und
brauchen Unterstützung.

Hilft Ihnen der Verein jetzt,
weil Sie wissen: Da sind Leu-
te, die sich engagieren?
Kuhn: Klar, wir sind darauf

angewiesen, dass wir Küm-
merer vor Ort haben.
Rolfsmeier: Dafür habe ich

dieses schöne Symbolfoto aus
der vergangenen Woche von
einer Müllsammelaktion in

Wanne. Da bin ich, ein Agen-
da-Beauftragter der Stadt und
dort ist einer, der sich ehren-
amtlich engagiert. Wir waren
18 Leute, von denen 15 nicht
aufgrund ihres Berufs dabei
waren, sondern wegen ihres
Einwohner-Seins.

Wenn Sie vorher gewusst
hätten, wie es hier ist, hätten
Sie dann gedacht: Hier lohnt
es sich, hier können wir was
schaffen? Oder eher: Nein,
das ist vergebene Liebesmüh.
Oder aber: Nein, es ist eigent-
lich in Ordnung hier, man
muss hier gar nichts tun?
Kuhn: In allen Quartieren,

in denen wir sind, gibt es Vor-
züge, aber auch echte Hemm-
nisse. Das Gefühl, dass Axel
Rolfsmeier angesprochen hat,
ist oft da: Man fühlt sich un-
gerecht von der Stadt behan-
delt, weil hier nun auch noch
die Geflüchteten unterge-
bracht werden und die Ob-
dachlosen noch dazu... Die
Unzufriedenheit ist spürbar;
und da kann und muss unser
Projekt ansetzen. Ob das jetzt
so ist oder nicht, es ist ein Ge-
fühl. Da kann man ohne allzu
großen Aufwand versuchen,
Bewegung reinzubringen, ein
nettes Miteinander einzu-
üben. Kleine Dinge können
eine große Auswirkung ha-
ben. Darum sind wir hier
goldrichtig.

Am Ende besteht die Gefahr:
Wenn Sie weg sind, ist alles
wieder wie vorher. Ein Kar-
tenhaus, dessen Errichtung
mühsam war, die ganzen Kon-
zepte, die man entwickelt hat
– all das bricht zusammen.
Muss man das befürchten?
Rolfsmeier: Unser Ziel ist,

dass alles ohne uns weiterge-

hen kann. Noch mal am Bei-
spiel Tauschschrank: Wir ge-
ben den Impuls, bereiten es
mit vor und sorgen dafür,
dass es nach Projektende le-
bensfähig bleibt.

Was wird aus diesem Ort, den
Sie für unser Interview nomi-
niert haben?
Kuhn: Wir sind mehrmals

durchs Quartier gegangen,
haben es uns zeigen lassen.
Die erste Feststellung ist: Es
gibt keine öffentlichen Räu-
me, die gemeinschaftlich ge-
nutzt werden. Kein Treff-
punkt, keine Parkbank. Wir
finden aber, dass es hier ei-
nen gut einsehbaren, gut zu-
gänglichen Raum gibt, der
runtergekommen ist und
nicht genutzt wird. Ich habe
die Hoffnung, wir sitzen hier
in zwei Jahren und es hat sich
was getan. Dieser Ort ist ein
Teil des Bildes, das ich von
Merklinde habe. Es gibt aber
auch den Teil, wo wir wun-
derbar spazieren waren an
diesem Waldhang; es gibt ja
traumhafte Gegenden mit ho-
her Aufenthaltsqualität. Da
brauchen wir ja nicht tätig zu
werden. Das hier ist ein Ort,
wo wir Engagement zeigen
müssen.
Rolfsmeier: Es braucht et-

was, um aus dem Dornrös-
chenschlaf wieder herauszu-
kommen; eine andere Nut-
zung: Hier kann man keinen
neuen Supermarkt eröffnen,
der ist in zwei Jahren pleite.
Kuhn: In der ehemaligen

Sparkasse gibt es super Räu-
me, toll einsehbar, total zent-
ral. Und es gibt Raumbedarf
für den Bürgerverein und an-
dere Vereinsangebote. Viel-
leicht schaffen wir es ja, einen
Leerstand zu aktivieren.

Gesprächsrunde in der Harkortsiedlung: Tobias Weckenbrock (l.) mit Judith Kuhn (2.v.r.) und Axel Rolfsmeier (r.) vom Institut für Kirche und Gesellschaft und
Praktikant Yannick Wolf. Der Ort des Treffens sollte Symbol sein: Wo gibt es hier heute Sozialräume, wo sich Menschen begegnen? RN-FOTOS (4) WECKENBROCK

artkortstraße in
Merklinde. Kurz
nach 10 Uhr, be-

deckter Himmel, 12 Grad.
Wir sitzen auf einer Cam-
ping-Garnitur vor einem
verwahrlosten Super-
markt und den Wohnge-
bäuden rundherum. Har-
kortsiedlung. Ein sozialer
Brennpunkt? Ein Prob-
lemviertel? Sicher nicht,
wenn man es mit Duis-
burg-Marxloh vergleicht
oder mit der Dortmunder
Nordstadt, speziell das
Viertel rund um den
Nordmarkt. Aber doch
ein Ort, der im Fokus
liegt. Der richtige Ort,
um über das Projekt
„Nachhaltigkeit nimmt
Quartier“ zu sprechen.
Was ist das? Was bringt
es? Und was hat über-
haupt die evangelische
Kirche damit zu tun?

H

› Dr. Judith Kuhn, im Institut
für Kirche und Gesellschaft
der Evangelischen Landeskir-
che von Westfalen angestellt
als Referentin für Energie-
und Klimapolitik. Seit sechs
Jahren ist sie in Schwerte-Vil-
ligst tätig, ist Sozialwissen-
schaftlerin und Doktorin der
Politikwissenschaft.

› Axel Rolfsmeier,Sozialarbei-
ter, zuständig für Sozialpoli-
tik im Institut für Kirche und
Gesellschaft.

› Yannick Wolf, Praktikant im
Institut für Kirche und Gesell-
schaft, tätig im Fachbereich 3
für Nachhaltigkeit, Student
der sozialen Nachhaltigkeit
an der Fachhochschule Dort-
mund.

› Tobias We-
ckenbrock, Lei-
ter der Lokal-
redaktion in
Castrop, Am
Markt 8.

Die
Gesprächspartner
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